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ausbrücflich für bie ïeffiner gefdfaf*
fene Seutfchgrammatif.

Sie tf± gang befonbers burd) gmei
Vorgüge gefenngeidjnet :

ßrftens : Surd) ein gang neues 23er=

fahren ber Sufammenfaffung unb Sidp
tung bes SBefentlicfien unb burd) bie

gang aus bent mirflidjen 2eben genom=
menen SBetfpiele unb Übungen macht
fie ben Xeffinern bte ©ilernung ber

beutfdfen Spraye fo leicïjt, mie es nocfj

fein beutfcfies Spradflelirbuch für 3ta=
Iienifchfpred)enbe getan hat-

3meiiens: Sex 33exfaffer arbeitet
mit feinem Verftanbnis barauf hin, bem

Seutfdfternenben nidjt nur fachlich unb
nüchtern unfere Spraye beibringen,
fonbent ifjrn aud) ihre Schönheit auf=
gugeigen unb fie ihm baburd) liebens=
mert gu machen. 2Ius bem fianbe Uri
ftammenb, aber feit ih^en gang im
Xeffin nerrourgelt, fiat er biefes 2eljt=
budj aus ber hoppelten 2iebe gu ben

Xeffinern unb gu ber beutfdfen 3Jîut=

terfpradfe feiner Väter gefdjaffen! Sex

furgen einleitenben Sarftellung ber

(5cfü)ic^te, ber Sdjônljeit unb üiü^Iid)=
feit ber beutfdjen Sprache entnehmen
mir folgenben begeidfnenben aibfdjnitt
(iiberfe^t) :

„SBenn ihr (Schüler) bafier bas
Seutfdje leidjt unb mit Vergnügen
lernen roofft, fo tut i£jr nor allem
gut, bie nieten Vorurteile beifeite=
gulaffen, bie jene gegen biefe Spradfe
laben, bie fie nid)t fennett. 203er im=
mer nâmlid) biefes feine ffieiftes=
roerfgeug eines Schiller unb eines
©oet|e roirflid) fennt, liebt es unb
berounbert es roegen feines Sîeidp
turns, feines fdfönen gluffes unb fei»
ner Äraft unb nidjt guletjt megen fei=
ner Slütslidffeit."
Sie „Grammalica tedesca" non V-

Vaumann erlebte feit i|rem Veftelfen
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einen gang ungemöljnlidjen ©rfotg: Sie
ift in faft allen Sdjulen bes Xeffins, in
benen Seutfd) gelehrt roirb, als $aupt=
le|rmittel eingeführt roorben unb roirb
barüber hinaus ftänbig non gahlreidjen
Selbftlernern mit ©rfolg benii^t. ©s
nerrounbert ba|er nicht, bafs fie bem=

nädfft fdfon in ber 5. Sluflage neu ge=

brucft roerben muff. 2eiber fonnte ber
Verfaffer biefe greube nidft me|r er=
leben: er ift im nergangenen Juni
burcf) einen $ergfd)lag aus feinem ner=

bienftnollen Staffen geriffen roorben.
— Nebenbei gefagt roar er ein eifriges
SJtitglieb bes Spradfnereins. ©r |at
fogar in einer guffnote bes 2e|rbuc|e5
bie Xeffiner 2ehrer auf bie SJlöglicfifeit
aufmerffam gemacht, beim Sprach»
nerein unentgeltliche Slusfunft über
fpradfliche gragen gu erhalten.

Sßir empfehlen feine beutfdfe
Sprachlehre roärmftens allen, bie in
ben gall fommen, Xeffinern ober 3talie=
nern, bie Seutfch lernen möchten, be=

hilflich gu fein! £>m

ßldne

Slus ber „3üfa". Sex Vunb für
£>eimatf<huti fieltt hüfifhe Vilber aus
unb empfiehlt feine Vefirebungen in
aiîunbart, grunbfahlid) mit Siecht, tat»
fächlich nicht burdfroeg mit ©lücf. Ober
roas Jagen mir gu folgenbem „©ebicht"?

D $äimet, feel ber roas ber roelt,
Su bifdjt unb blpbfcht en gmtb.
©n Vlicf uf biich macht uf ber Stell
Si müeben 2Iuge gfunb.

©ut gemeint, aber bie ifjeimat ift unb
bleibt fein gunb. 3n bie fjeimat finb
roir hineingeboren; bie müffen unb

ausdrücklich für die Tessiner geschaf-

fene Deutschgrammatik.
Sie ist ganz besonders durch zwei

Vorzüge gekennzeichnet:
Erstens: Durch ein ganz neues Ver-

fahren der Zusammenfassung und Sich-
tung des Wesentlichen und durch die

ganz aus dem wirklichen Leben genom-
menen Beispiele und Übungen macht
sie den Tessinern die Erlernung der

deutschen Sprache so leicht, wie es noch
kein deutsches Sprachlehrbuch für Ita-
lienischsprechende getan hat.

Zweitens: Der Verfasser arbeitet
mit feinem Verständnis darauf hin, dem

Deutschlernenden nicht nur sachlich und
nüchtern unsere Sprache beizubringen,
sondern ihm auch ihre Schönheit auf-
zuzeigen und sie ihm dadurch liebens-
wert zu machen. Aus dem Lande llri
stammend, aber seit Jahren ganz im
Dessin verwurzelt, hat er dieses Lehr-
buch aus der doppelten Liebe zu den

Tessinern und zu der deutschen Mut-
tersprache seiner Väter geschaffen! Der
kurzen einleitenden Darstellung der

Geschichte, der Schönheit und Nützlich-
keit der deutschen Sprache entnehmen
wir folgenden bezeichnenden Abschnitt
(übersetzt) :

„Wenn ihr (Schüler) daher das
Deutsche leicht und mit Vergnügen
lernen wollt, so tut ihr vor allem
gut, die vielen Vorurteile beiseite-
zulassen, die jene gegen diese Sprache
haben, die sie nicht kennen. Wer im-
mer nämlich dieses feine Geistes-
Werkzeug eines Schiller und eines
Goethe wirklich kennt, liebt es und
bewundert es wegen seines Reich-
tums, seines schönen Flusses und sei-
ner Kraft und nicht zuletzt wegen sei-
ner Nützlichkeit."

Die „t^rsinmmica teüesea" von P.
Baumann erlebte seit ihrem Bestehen
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einen ganz ungewöhnlichen Erfolg: Sie
ist in fast allen Schulen des Dessins, in
denen Deutsch gelehrt wird, als Haupt-
lehrmittel eingeführt worden und wird
darüber hinaus ständig von zahlreichen
Selbstlernern mit Erfolg benützt. Es
verwundert daher nicht, daß sie dem-
nächst schon in der S. Auflage neu ge-
druckt werden muß. Leider konnte der
Verfasser diese Freude nicht mehr er-
leben: er ist im vergangenen Juni
durch einen Herzschlag aus seinem ver-
dienstvollen Schaffen gerissen worden.
— Nebenbei gesagt war er ein eifriges
Mitglied des Sprachvereins. Er hat
sogar in einer Fußnote des Lehrbuches
die Tessiner Lehrer auf die Möglichkeit
aufmerksam gemacht, beim Sprach-
verein unentgeltliche Auskunft über
sprachliche Fragen zu erhalten.

Wir empfehlen seine deutsche

Sprachlehre wärmstens allen, die in
den Fall kommen, Tessinern oder Italie-
nern, die Deutsch lernen möchten, be-

hilflich zu sein! Hu.

Kleine Streiflichter

Aus der „Züka". Der Bund für
Heimatschutz stellt hübsche Bilder aus
und empfiehlt seine Bestrebungen in
Mundart, grundsätzlich mit Recht, tat-
sächlich nicht durchweg mit Glück. Oder
was sagen wir zu folgendem „Gedicht"?

O Häimet, feel der was der well,
Du bischt und blybscht en Fund.
En Blick uf diich macht uf der Stell
Di müeden Auge gsund.

Gut gemeint, aber die Heimat ist und
bleibt kein Fund. In die Heimat sind
wir hineingeboren; die müssen und



formen mir gar nidjt erft finben; fie

iff non 2fnfang an ba. ginben fönnen
mir hödjftens etne neue ipetmat, aber
ba genügt feiten fd)on ber erfte 231icf,

menu man gefunb roerben mill. $od)
es mu^te Ijalt reimen auf „gfunb"!
greilidj gäbe es ba nod) anbere 3Jfög=

fidffeiten für bie groeite Sßersgeile, 3. 23.

3ü) fingen alli Stunb
ober: 3<h &Ï9& bin treue Eljunb
ober: Unb roärifdjt uf em §unb.

Ipaben es bie ipetmat unb ber „ipei»
matfdjuh" nötig, mit folgen $firafen
gu roirfen?

Dbiges ,,©ebid)t" jebenfalls, um
beim 3leim gu bleiben, „ifdjt unb blpbt
en Sdjunb."

2Bas ift „gSolup"? — Sfidjt etroa
ein Srucffehler für ben griedjifchen
ipalbgott Ißolluj, fonbern, roie mir in
ber „3üfa" erfahren, „bie Politur jeber
Hausfrau".

3u ben 3aÇIreitï)en „SIttraftionen"
gehören (neben ben edjten Äofafen»
Äunftreitern, ber fdjroebifchen iurrn»
fpringerin unb groei afrifanifcljen Ele»

fanten) ein „Sdjropgersürgeli 23ier»
tuofe3-Ä. mit fein en em partner"
unb ein „ipppobrom". (Sa es ipppothe»
fen unb ipippobrome gibt, roarum
nit^t?)

23eim ©efudj erinnert man fidj na»

tûrlid), fdjon bes Sdfauplages megen,
lebhaft an bie „Sdjroeigerifdje ßanbes»
ausftellung in 3üri<f) 1939", roie fie
fief) öffentlich in ftolger SBreite nannte.
Safg fie fitf) für ben innern, gefdjäft»
liefen 5Berfef)r gu £21 unb im SSolfs»
munb gur traulidjen „£anbi" ïûrgte,
roar gang natiirlid) unb berechtigt.
„3üfa" als offigteller 9fame ift eine
ffiefdjmadlofigfeit. So einmalig unb
eigenartig ift bie Sadje faum, bajf fie

einen folgen „Eigennamen" oerbient
|ätte. 3ubem ift er nidft o|ne roeiteres
oerftänblidj; er bebeutet roo|I „3ür=
djerififje fantonale 2lusftellung". IDafs

ber SSolfsroi| bas neue SBort gebeutet
hat als „3iemlt(| üble fantonale SIus»

ftellung", fei als ein Stücf unferes
Spradjlebens einfadj ermähnt.

Sfus Srtarienbab. („Streifgug burdj
bie îfdjedjofloroafei", 2Î33-) „9Jtan
hofft fe|r auf Sdjroeiger unb oerfidjert,
baff niemanb fie oer|inbern roürbe, un»

beläftigt i|ren beutfdjen Eüateft unb

i|r Sdjrtftbeutfd) gu reben."

SIus ber „3ütidjfee=3ettuttg": ,,©e=

fucïrt 3aggord)efter'4 bis 5 3Jtann, foroie
fiänblerfapelle, 3 bis 4 2Jîann, für ei»

nige 2lbenbunter|altungen." —
D ipäimet, feel ber roas ber roell,
Sßär's au es 35fd)äfsor<f)efd)ter,

3m Notfall tuet's b'2änblerfapell
gür alli bini gejdjter.

ïfoteffaften

SB. S. $a& 3|nen ber „SOSif»

fenfdjaftter", ber „Sßirtfdjaft»
1er" unb all bie anbern „Sdjaftler"
roiber ben Strich gehen unb bafs jener
©enoffenfdjafter bie gorm „©enoffen»
fdjaftfer" als jperabfetpng empfanb,
beroeift ein gefunbes Sprachgefühl. Sie
roeitaus häufigfte ©nbung, mit ber mir
ißerfonennamen ableiten, ift »er. SGer

bie Sdjafe hütet, ift ein Schäfer, roer in
bie Schule geht, ein Sdpler, bie SBadjt
beforgt ber SBädjter unb mit ipanbroerf
befdjäftigt fidj ber Ipanbroerfer, bas ©i»

gentum gehört bem Eigentümer, ©ang
abgefehen non ben aus Drts» unb ßätt»

bernamen abgeleiteten: 3ürdjer, tgpp»
ter, 2tmerifaner, unb ben ungültigen
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können wir gar nicht erst finden,' sie

ist von Anfang an da. Finden können

wir höchstens eine neue Heimat, aber
da genügt selten schon der erste Blick,
wenn man gesund werden will. Doch
es mußte halt reimen auf „gsund"!
Freilich gäbe es da noch andere Mög-
lichkeiten für die zweite Verszeile, z. B.

Ich singen alli Stund
oder: Ich blyb din treue Chund
oder: Und wärischt uf em Hund.

Haben es die Heimat und der „Hei-
matschutz" nötig, mit solchen Phrasen
zu wirken?

Obiges „Gedicht" jedenfalls, um
beim Reim zu bleiben, „ischt und blybt
en Schund."

Was ist „Polux"? — Nicht etwa
ein Druckfehler für den griechischen
Halbgott Pollux, sondern, wie wir in
der „Züka" erfahren, „die Politur jeder
Hausfrau".

Zu den zahlreichen „Attraktionen"
gehören (neben den echten Kosaken-
Kunstreitern, der schwedischen Turm-
springerin und zwei afrikanischen Ele-
fanten) ein „Schwyzer-Örgeli Vier-
tuoseZ.K. mit s ein en em Partner"
und ein „Hypodrom". (Da es Hypothe-
ken und Hippodrome gibt, warum
nicht?)

Beim Besuch erinnert man sich na-
türlich, schon des Schauplatzes wegen,
lebhaft an die „Schweizerische Landes-
ausstellung in Zürich 1333", wie sie

sich öffentlich in stolzer Breite nannte.
Daß sie sich für den innern, geschäft-
lichen Verkehr zu LA und im Volks-
mund zur traulichen „Landi" kürzte,
war ganz natürlich und berechtigt.
„Züka" als offizieller Name ist eine
Geschmacklosigkeit. So einmalig und
eigenartig ist die Sache kaum, daß sie

einen solchen „Eigennamen" verdient
hätte. Zudem ist er nicht ohne weiteres
verständlich; er bedeutet wohl „Zür-
cherische kantonale Ausstellung". Daß
der Volkswitz das neue Wort gedeutet
hat als „Ziemlich üble kantonale Aus-
stellung", sei als ein Stück unseres
Sprachlebens einfach erwähnt.

Aus Marienbad. („Streifzug durch
die Tschechoslowakei", NZZ.) „Man
hofft sehr auf Schweizer und versichert,
daß niemand sie verhindern würde, un-
belästigt ihren deutschen Dialekt und
ihr Schriftdeutsch zu reden."

Aus der „ZUrichsee-Zeitung": „Ge-
sucht Jazzorchester'4 bis 5 Mann, sowie
Ländlerkapelle, 3 bis 4 Mann, für ei-

nige Abendunterhaltungen." —
O Häimet, feel der was der well,
Wär's au es Dschäßorcheschter,

Im Notfall tuet's d'Ländlerkapell
Für alli dini Feschter.

Vrlefkasten

W. H., B. Daß Ihnen der „Wis-
senschaftler", der „Wirtschaft-
ler" und all die andern „Schaftler"
wider den Strich gehen und daß jener
Genossenschafter die Form „Genossen-
schaftler" als Herabsetzung empfand,
beweist ein gesundes Sprachgefühl. Die
weitaus häufigste Endung, mit der wir
Personennamen ableiten, ist -er. Wer
die Schafe hütet, ist ein Schäfer, wer in
die Schule geht, ein Schüler, die Wacht
besorgt der Wächter und mit Handwerk
beschäftigt sich der Handwerker, das Ei-
gentum gehört dem Eigentümer. Ganz
abgesehen von den aus Orts- und Län-
dernamen abgeleiteten: Zürcher, Ägyp-
ter, Amerikaner, und den unzähligen

1öS
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